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          Drei Wochen später

        

      

    

    
      
        
        Grace

      

      

      

      »Ist Ihnen der Begriff Stockholmsyndrom bekannt?«

      »Ja, ich weiß, was das ist.«

      »Dann verstehen Sie, wenn ich Ihnen sage, dass Sie einige Symptome dieses Syndroms zeigen.«

      Die Therapeutin, die mir gegenüber auf einem Stuhl saß, war eine blonde, äußerst gepflegte Frau mittleren Alters und ein Vollblutprofi. Ihr Auftreten brachte eine Mischung aus Kompetenz und Mitgefühl zum Ausdruck, die ohne Zweifel der Mehrheit der Menschen, die sie aufsuchten, gefiel. Ich war zu glauben geneigt, dass sie nur die besten Absichten hatte.

      Und ich hasste sie.

      Genau wie den Therapeuten, den ich die Woche zuvor aufgesucht hatte. Der hatte bis beinahe zum Ende unserer ersten Sitzung gewartet, dieselbe Diagnose zu stellen.

      Sie hatte nur die Hälfte der Zeit benötigt.

      Mit dieser Geschwindigkeit würde der vierte oder fünfte Therapeut, den ich konsultierte, bereits in dem Moment, in dem ich durch die Tür trat, entscheiden, was mit mir nicht stimmte.

      Stockholmsyndrom. Ein psychisches Phänomen, bei dem Geiseln ihren Geiselnehmern gegenüber eine positive Einstellung hatten und ihnen Empathie und Sympathie entgegenbrachten. Manchmal ging das so weit, sich mit den Entführern zu identifizieren und sie sogar zu verteidigen.

      Ich sah von meinen im Schoß geballten Händen auf und räusperte mich. »Der Gedanke drängt sich mir auf, dass meine Situation etwas komplizierter ist.« Meine Stimme klang dünn und schwach, weil ich in letzter Zeit nicht viel gesprochen hatte.

      Drei Wochen nachdem ich allein in einem Privatjet nach New York zurückgebracht worden war, verließ ich mein Apartment noch immer nur selten. Hilary vom Hafenhaus hatte angerufen. Sie war besorgt gewesen, dass ich nicht mehr gekommen war. Ich hatte einige Ausflüchte vorgebracht und ihr erzählt, Grippe zu haben. Ich war mir aber nicht sicher, dass sie mir glaubte. Auch Will hatte mehrere Nachrichten hinterlassen, aber ich hatte nicht geantwortet und beabsichtigte auch nicht, das zu tun.

      Nach einem unerträglichen Zusammentreffen mit meinen Eltern und meiner Großmutter, während dem sie Informationen aus mir hatten herauspressen wollen, die ich ihnen nicht geben wollte, und auch meine Fragen nicht beantworteten, hatte ich mich zurückgezogen. Wie ein verletztes Tier wollte ich mich irgendwo zusammenrollen und nur in Ruhe gelassen werden. Ich verfügte aber immer noch über einen Überlebensinstinkt, der mich schließlich dazu trieb, nach Hilfe zu suchen. Sie zu finden gestaltete sich schwieriger, als ich geahnt hatte.

      »In Zwangssituationen«, sagte die Therapeutin, »sucht der Verstand nach Wegen, sich zu schützen. Sie haben nicht erwähnt, wer ihr Entführer war. Ich vermute aber, dass es sich um einen attraktiven, wenn nicht sogar anziehenden Mann handelt. Die Art Mann, auf die Sie unter normalen Umständen ebenfalls aufmerksam werden würden.«

      »Ich fühlte mich ab dem Moment unserer ersten Begegnung zu ihm hingezogen«, gab ich zu. Das war untertrieben. Wenn ich mich an die sofortige Aufmerksamkeit erinnerte, die er bei mir erweckt hatte, als ich ihn auf der anderen Seite des Ballsaals des Plaza Hotels gesehen hatte, zitterte ich innerlich.

      Trotz meiner aufgewühlten Gefühlslage unternahm ich den Versuch, zu erklären, warum ich nicht überzeugt war, dass ich in die enggefasste Kategorie ihrer Diagnose passte.

      »Aber auch anschließend, nachdem ich herausgefunden hatte, dass er für meine Gefangenschaft verantwortlich war, fühlte ich mich weiter zu ihm hingezogen. Sogar noch mehr. Und als wir … Sex hatten …«

      Ich hielt inne und errötete bei der Erinnerung an seine Hände auf meinem Körper, an seinen Mund und die überwältigende Schönheit und Kraft seines Körpers. Sogar noch mehr, als ich mich an die unglaubliche Nähe erinnerte, die ich bei ihm gefühlt hatte. Das Gefühl, genau an dem Ort zu sein, an den ich gehörte. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt.

      »Sie haben sich nicht gewehrt?«, fragte sie sanft.

      »Nur ein bisschen. Beim ersten Mal. Danach nicht mehr. Ganz im Gegenteil.«

      Der Strand … wie wir gemeinsam dem Tod entkommen waren … Adams Körper, der in meinen stieß, und meiner, der sich ihm entgegendrückte. Die weiß glühenden Explosionen der Lust und Erlösung, die mir die Seele verbrannt hatten. Und später im Turmzimmer, in dem Bett mit den roten Vorhängen, die pure und reuelose Intimität, die wir miteinander geteilt hatten.

      »Sie haben versucht, zu überleben. Sie haben getan, was dazu nötig war.«

      Verzweiflung zerrte die Wahrheit aus mir heraus. »Nein, ich habe getan, was ich tun wollte. Ich wollte ihn. Ich will ihn immer noch.«

      Das konnte ich nicht leugnen und würde es auch nicht versuchen. Nichts in meinem Leben hatte mich auf das brutale und urweltliche Ausmaß meines Verlangens nach Adam vorbereitet. Oder an das hohle, schmerzliche Gefühl des Verlustes, nachdem er mich freigelassen hatte.

      Er hatte mich zurück in eine Welt geschickt, in der kein Platz mehr für mich war. Ohne ein Wort der Erklärung, und noch während ich unter den Folgen dessen litt, was er am Ende mit mir gemacht hatte. Ich schloss meine Augen und sah erneut den fensterlosen Raum vor mir, den Stuhl, auf den er mich geschnallt hatte, und …

      Davon konnte ich nicht sprechen. Nicht mit ihr oder irgendjemand anderem. Stattdessen sah ich die Therapeutin an und sagte: »Irgendetwas stimmt mit mir nicht. Ich ticke wirklich nicht richtig.«

      »Sie stehen unter Schock. Posttraumatische Belastungsstörungen können mit Medikamenten behandelt werden …«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich will keine Drogen. Ich will nur verstehen und … einen Abschluss. Einen Weg, all dies hinter mir zu lassen, damit ich in die Zukunft sehen kann.«

      Sie nickte, als würde dies alles Sinn ergeben. Ich hingegen konnte nur daran denken, wie hohl das klang. Wie konnte ich je hoffen, das Geschehene hinter mir zu lassen? Warum würde ich das überhaupt wollen, wenn es mir doch eine ganz neue Welt der Lust und des Verlangens offenbart hatte, in die ich zurückkehren wollte?

      »Die Medikamente können wirklich helfen«, sagte die Therapeutin. »Im Augenblick wäre ein guter erster Schritt jedoch, sich an die Behörden zu wenden. Haben Sie darüber nachgedacht?«

      Nein, hatte ich nicht. Außerdem hatte ich sichergestellt, dass ich die ärztliche Schweigepflicht verstand, bevor ich überhaupt jemandem etwas gesagt hatte. Solange ich ihr keinen Grund gab, anzunehmen, dass ich eine Gefahr für mich selbst oder jemand anderen darstellte, musste sie schweigen.

      Trotz Adams Befürchtungen hatte ich keine Neigungen, mir etwas anzutun. Was meine Fantasien anging, ihn für das leiden zu lassen, was er mir angetan hatte … Sie waren nichts anderes als das. Fantasien, und nichts, was ich jemals tun würde. Wenigstens in dieser Hinsicht war ich noch immer ich selbst. Und dafür war ich dankbar.

      Es reichte aber nicht. Ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit davonlief, um mein Leben ohne ihn neu zu gestalten.

      »Ich glaube nicht, dass es in diesem Fall etwas bringt, wenn ich mich an die Behörden wende«, sagte ich. »Ich habe keine Beweise, und in Anbetracht der Tatsache, wer ich bin, könnte alles, was ich sage, den Medien zugespielt werden. Das Letzte, was ich will, ist noch mehr Aufmerksamkeit.«

      Seit meiner Rückkehr war ich nicht online gegangen. Während eines meiner seltenen Ausflüge aus dem Apartment hatte mich aber mein Bild von der Titelseite einer Tageszeitung angestarrt. Die Bildunterschrift hatte gelautet: Amerikas Prinzessin versteckt sich wieder! Wir wollen wissen, warum!

      »Das ist verständlich«, sagte sie. »Ich rate Ihnen, darüber nachzudenken, dass Sie den Mann beschützen, den Sie nicht nennen wollen, und der Ihnen das angetan hat. Sie haben erwähnt, dass noch nicht einmal Ihre Familie seinen Namen kennt. Der Preis dafür wird wahrscheinlich sehr hoch sein.«

      Als ich keine Antwort gab, versuchte sie es auf eine andere Weise. »Wir können das für den Augenblick außer Acht lassen, aber wir sollten später wieder darauf zurückkommen. Bis es so weit ist, würde ich gerne wissen, wie es um Ihren Appetit steht? Essen Sie?«

      »Einigermaßen …« In Wahrheit so gut wie nichts. Ich hatte in den drei Wochen seit meiner Rückkehr abgenommen. Zusammen mit dem Gewichtsverlust während meiner Zeit in der Zelle sah ich jetzt so zerbrechlich aus, wie ich mich fühlte. Das war ein weiteres Problem, das ich in den Griff bekommen musste.

      Sie sah mich skeptisch an. »Und wie schlafen Sie?«

      Ich schlief, sobald ich erschöpft genug war, um einzuschlafen. Verworrene und erotische Träume über Adam, die mich schmerzlich erregten, weckten mich aber unter Tränen auf und erzeugten in mir seelische Schmerzen, die schlimmer waren als alle anderen Erfahrungen zuvor.

      »Es geht … mit Unterbrechungen.«

      Die Therapeutin ließ ihr Notizbuch sinken. Ihr Tonfall war beherrscht, aber bestimmt. »Es ist äußerst wichtig, dass Sie sich um sich kümmern. Tun Sie das nicht, können Sie keine Fortschritte machen. Zusätzlich zu unseren Sitzungen hätte ich gerne, dass Sie eine Ernährungsberaterin aufsuchen. Sie kann Ihnen dabei helfen, Strategien gegen eine Abneigung, zu essen, zu entwickeln.«

      War ich jetzt magersüchtig?

      Die Diagnosen prasselten rasend schnell auf mich ein. Medikamente, Empfehlungen, Etiketten … Ich sah, wie sich die Zukunft meiner Behandlung vor mir abzeichnete. Es war kein Ort, den ich aufsuchen wollte.

      »Ich werde darüber nachdenken.«

      Sie kniff ihre Lippen zusammen. Hinter ihrer perfekten Maske der Professionalität verlor sie die Geduld. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Ich fühlte mich selbst so. Ich wollte, dass dies alles ein Ende hatte, vorbei und erledigt war. Ich wollte weiterziehen, wieder ich selbst sein. Ich wollte Adam Falzon so schnell und endgültig vergessen, wie er mich offenbar vergessen hatte, nachdem er bekommen hatte, was er wollte.

      Was immer das auch sein mochte. Er hatte es mir nicht gesagt, und auch meine Familie hatte sich geweigert, mir darüber Auskunft zu geben. Ich konnte aufgrund ihrer kalten Feindseligkeit nur vermuten, dass, was immer es auch war, mehr war, als sie zu geben bereit gewesen waren. Auch nicht um meiner Freiheit willen. Ich hatte Adam gewarnt, dass es ihnen egal sein würde. Nichts außer dem Ruf der Familie, hinter dem sich alle möglichen Verbrechen verbargen, war für sie von Belang. Zu meinem Unglück hatte er letztlich einen Weg gefunden, das zu ändern und sie dazu zu bringen, ihm zu geben, was er von ihnen wollte.

      Was immer das auch gewesen war. Der Gedanke hallte erbarmungslos und unausweichlich durch meinen Kopf. Dass es keine Erklärungen für das gab, was mir zugestoßen war, brachte mich langsam an den Rand des Wahnsinns. Ich musste einen Weg finden, diese Spirale aufzuhalten. Eine Therapie schien dazu jedoch nicht geeignet zu sein.

      Während der verbliebenen Zeit der fünfzigminütigen Stunde hörte ich zu, nickte an den richtigen Stellen und stellte nichts von dem mehr infrage, was die nette, blonde Frau zu sagen hatte. Innerlich war ich bereits gegangen. Ich verließ sie, ohne einen weiteren Termin zu vereinbaren.
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      Als ich im goldenen Licht des Herbstnachmittages vor dem Gebäude der Praxis stand, zog ich mir die Kapuze meines Pullovers über den Kopf und steckte die Hände in die Taschen. Menschen eilten auf der Park Avenue geschäftig und zielgerichtet an mir vorbei. Hätte ich mehr Energie, würde ich sie beneiden. Taxis rauschten vorüber, ich versuchte aber nicht, eines zu rufen. Ich war genauso müde wie ruhelos. Ich musste mich bewegen, auch wenn ich kein bestimmtes Ziel hatte.

      Ich nahm eine Querstraße zur Madison Avenue und ging in Richtung Süden, vorbei an Reihen exklusiver Geschäfte, in denen ich in der Vergangenheit eingekauft hatte. Keines von ihnen erweckte jetzt mein Interesse. Für meine abgestumpften Sinne war die Welt farblos und uninteressant geworden. Der Lärm der Taxihupen, der Geruch nach Curry aus einem Imbisswagen, ein Flugzeug, das über den strahlenden Himmel zog, nichts von dem berührte mich.

      Ich war ein halbes Dutzend Blocks gegangen, als ich einen offenen Schnürsenkel an einem meiner Turnschuhe bemerkte. Als ich mich bückte, um ihn zu schnüren, warf ich zufällig einen Blick zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ungefähr fünf Meter entfernt wandte sich ein großer, gut gebauter Mann in einer dunklen Reißverschlussjacke und einer langen Hose plötzlich ab und sah in die Auslage eines Geschäfts, das teure Schokolade verkaufte. Da ich paranoid war, von Paparazzi entdeckt zu werden, merkte ich mir sein Aussehen, bevor ich mich wieder aufrichtete und weiterging.

      Wenige Minuten später, als ich an einer roten Fußgängerampel stand, sah ich ihn erneut. Diesmal war er aber auf der anderen Straßenseite. Ich begann zu zittern. Ich sagte mir, dass ich nicht noch verrückter werden durfte, als ich ohnehin schon war. Der Mann ging zufällig in dieselbe Richtung wie ich. Genau wie hunderte andere Menschen auf den überfüllten Bürgersteigen.

      Dennoch nahm ich die Gelegenheit wahr, die mir der nächste U-Bahn-Eingang bot, um unter der Erde zu verschwinden. Ich umging die Drehkreuze und nahm den Verbindungstunnel in Richtung der Fünften Straße. Als ich wieder ans Tageslicht kam, war von dem Mann nichts mehr zu sehen.

      Ich fühlte mich erleichtert und albern zugleich und ging weiter. In der Nähe meines Apartments betrat ich ein Lebensmittelgeschäft. Als ich durch die Gänge schlenderte, sorgte der Anblick der vielen Nahrungsmittel bei mir für Übelkeit. Ich holte mir Apfelmus, Vanillepudding und, während eines optimistischen Anfalls, gefrorene und mit Käse überbackene Makkaroni, bevor ich bezahlte und das Geschäft schnell verließ.

      Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als ich die Tür zu meinem Apartment aufschloss, eintrat und sie hinter mir wieder sicher verschloss. Welche Ironie des Schicksals, dass dieses Apartment, der Ort, von dem man mich entführt hatte, zu meiner Zuflucht geworden war.

      Nach einer heißen Dusche, unter die ich mich geschleppt hatte, zog ich einen alten, aber bequemen Schlafanzug an. Dann machte ich es mir auf dem Sofa unter einer Kaschmirdecke mit dem Apfelmus und einer Flasche Wasser bequem. Ich redete mir ein, dass ich bald aufstehen würde und mir etwas Gehaltvolleres zubereiten oder bei einem Lieferdienst etwas zu essen bestellen würde. Das Licht draußen verblasste, als die Stunden vergingen, während denen ich mich kaum bewegte, außer um die Fernsehsender, auf der Suche nach Ablenkung, zu durchsuchen.

      Es war kurz nach Mitternacht, als ich endlich aufstand und ins Badezimmer ging. Ich streckte meine steifen Glieder und warf einen Blick durch eines der Fenster. Die Straße war beinahe menschenleer, und nur wenige Fahrzeuge fuhren vorüber. Das war keine Überraschung. Ich lebte in einem für New Yorker Verhältnisse ruhigen Viertel. Die Menschen schliefen und erholten sich für den morgigen Arbeitstag.

      Zumindest die meisten. Nachdem sich meine Augen an die Finsternis draußen gewöhnt hatten, sah ich, wie sich ein Schatten im Eingang eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite bewegte.

      Ich redete mir ein, dass ich mich geirrt hatte. Die Temperaturen waren gefallen, und es war eine kalte Nacht. Niemand würde dort draußen sein. Ich glaubte das beinahe, bis das Scheinwerferlicht eines Autos den zurückgesetzten Eingang kurz erhellte und ich einen Blick auf einen großgewachsenen, dunkel angezogenen Mann erhaschte. Es war nicht derselbe Mann, den ich zuvor gesehen hatte, aber derselbe Typ. Jung, in Form und umgeben von einer kompetenten und zielgerichteten Aura.

      Schnell trat ich vom Fenster zurück und schlang in einer instinktiv schützenden Geste meine Arme um mich. Der Mann konnte viele Gründe haben, dort zu stehen – ein heimlicher Raucher, der sich eine Zigarette anstecken wollte, oder ein Polizist, der einen Verdächtigen observierte. Alles Mögliche.

      Ich kannte aber die Wahrheit, obwohl ich sie nicht wahrhaben wollte. Er war meinetwegen hier. Die einzige Frage war, für wen er arbeitete. Meine Familie, die meiner Angabe keinen Glauben schenkte, dass ich nicht wusste, wer mich entführt hatte, und die vor Zorn darüber kochte, was sie im Gegenzug für meine Freilassung zu tun gezwungen gewesen waren?

      Oder …

      Könnten der Mann, und der andere, den ich zuvor gesehen hatte, für Adam arbeiten? Aber aus welchem Grund? Warum würde er mich immer noch beobachten? Um zu sehen, mit wem ich mich traf, mit wem ich über das sprach, was mir zugestoßen war? Oder hatte er eine andere Motivation? Weil auch er nicht akzeptieren konnte, dass es mit uns vorbei war?

      Ich war über die plötzliche Woge der Hoffnung verärgert, die ich bei dieser Möglichkeit fühlte. Wie krank musste ich sein, dass ich so etwas wollte? Dennoch blieb der Gedanke hängen, und wollte sich nicht vertreiben lassen.

      Schließlich schlief ich unter der Decke zusammengekauert in dem Bett ein, aus dem ich entführt worden war, und träumte von ihm. Von seinen Berührungen, seiner Stimme, dem Geschmack und dem Geruch seiner Haut. Aber vor allem von der Gewissheit, dass ich bei ihm, und nur bei ihm, mich jemals wieder völlig sicher fühlen würde. Ich wachte mehrmals mit einem tränengetränkten Kopfkissen und dem qualvollen Gefühl der Not auf, dass ich wieder in eine Dunkelheit fiel, aus der ich befürchtete, niemals entkommen zu können.
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      Verdammt! Ich drehte mich vom Bildschirm des Laptops weg, der offen auf meinem Schreibtisch stand, und unterdrückte den Drang, mit der Faust in die nächstgelegene Wand zu schlagen. Die Aufzeichnungen, die ich aus dem Rechner der letzten Therapeutin gehackt hatte, bei der Grace gewesen war, bestätigten zusammen mit den direkt im Anschluss gemachten Aufnahmen meine schlimmsten Befürchtungen.

      Ich hatte mir eingeredet, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sie gehen zu lassen, und den quälenden Schmerz verdient zu haben, sie zu verlieren. Sie würde in ihre Welt zurückkehren, ihr Leben wieder aufbauen und eine Zukunft haben, an der ich nicht teilhaben würde. Nun musste ich mich aber mit der Tatsache auseinandersetzen, dass, wie nobel meine Absichten auch gewesen sein mochten, als ich sie freiließ, sie noch immer litt.

      Die Fotos auf dem Bildschirm zogen zwanghaft meinen Blick wieder auf sich. Grace trug Jeans und einen Kapuzenpullover. Ihr Auftreten war weit von ihrer natürlichen Eleganz entfernt. Ihr Kopf war unter der Kapuze verborgen. Daraus schloss ich, dass sie unbedingt versuchte, nicht erkannt zu werden. Die Männer, von denen ich sie beobachten ließ, waren aber gut. In einigen Bildern konnte ich genug ihres Gesichts erkennen, um zu sehen, wie blass und gehetzt sie aussah.

      Und dünn. Sie hatte noch mehr Gewicht verloren. Eine Aura der Zerbrechlichkeit umgab sie, die an dem zerrte, was als mein Herz durchging. So groß war der Unterschied zu der starken und mutigen Frau, die ich entführt hatte.

      Trotz alldem war sie immer noch schmerzlich schön. Ich saugte ihren Anblick auf und erinnerte mich an das Geräusch ihrer Stimme, den Geruch ihrer Haut und die Art und Weise, wie sie bei meinen Berührungen zitterte. Ein gierig brutales Verlangen lag mit dem überwältigenden Bedürfnis im Streit, sie zu beschützen. Beide zerrissen mich.

      »Sir?«

      Ich drehte meinen Bürostuhl herum. Rolf stand in der Tür zu meinem Büro und sah mich prüfend an. Sein sonst so unzugänglicher Blick konnte seine Besorgnis nicht verbergen.

      »Miss Delaney?«, fragte er.

      »Wieder dasselbe. Und es wird schlimmer.«

      »Es tut mir leid, das zu hören.«

      Sein Bedauern war aufrichtig, erinnerte mich aber daran, dass Rolf sich dagegen ausgesprochen hatte, sie zu entführen und auf die Weise zu benutzen, wie ich es getan hatte. Nur mein verletzter Stolz und die Überzeugung, dass die Pflicht vor allem anderen stand, hatten mich dazu getrieben, seinen weisen Rat zu missachten.

      Ich hatte aber ein so finsteres Wesen, dass ein Teil von mir von dem Inhalt der Aufzeichnungen der Therapeutin begeistert war. Sie weigerte sich, ihren Entführer zu verurteilen. Sie brachte zum Ausdruck, dass sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte und ihn begehrte. Sie war der Meinung, dass es Gründe für sein Vorgehen gab, die ihn entlasten konnten. Vor allem aber war sie davon überzeugt, dass sie ihr Leben nicht in den Griff bekommen würde, bevor sie diese Gründe nicht kannte.

      Da war aber noch mehr, was mir überhaupt nicht gefiel und mir Angst einjagte. Essstörungen. Anzeichen auf erheblichen Gewichtsverlust in letzter Zeit. Nicht ausreichend und unterbrochener Schlaf. Blässe. Zurückgezogen. Verweigert medizinische Behandlung.

      Ich war mir völlig im Klaren darüber, dass ich ihre Privatsphäre völlig missachtete, bedauerte das aber nicht. Sogar aus der Entfernung war ich entschlossen, sie im Auge zu behalten. Unter den gegebenen Umständen war aber viel mehr nötig.

      Kurzerhand traf ich meine Entscheidung. Als ich von meinem Schreibtisch aufstand, sagte ich: »Ich fliege nach New York. Treffe bitte die notwendigen Vorbereitungen.«

      Vielleicht entsprang es meiner Einbildung, aber fast glaubte ich, dass Rolf lächelte.
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      Zwei Stunden später, während die Gulfstream von Malta aus in Richtung Westen abdrehte und auf ihre Reisehöhe stieg, widmete ich meine Aufmerksamkeit einer anderen Angelegenheit. Sie war zu heikel, als dass die Unterlagen in digitaler Form existieren durften. Die Akte vor mir enthielt die einzige Kopie der Informationen, die kürzlich über meinen Cousin Sebastian zusammengetragen worden waren.

      Bedauerlicherweise hatte sein missglückter Versuch, mich bezüglich der Führung der Familie herauszufordern, nicht ausgereicht, um seine Ambitionen zu verringern. Ganz im Gegenteil. Während er seine Wunden in einer Privatklinik in der Nähe von London behandeln ließ, hatte er mit einigen rivalisierenden Familien in der Hoffnung Kontakt aufgenommen, Allianzen mit ihnen einzugehen.

      Sebastian hatte sich das Recht zugestanden, mich herauszufordern. Das Duell, das wir gemäß den altehrwürdigen Familientraditionen ausgefochten hatten, hätte dem aber ein Ende bereiten sollen. Weiterzumachen, sogar so weit zu gehen, mit potenziellen Feinden gemeinsame Sache zu machen, wies auf einen kaum noch rationalen Zorn hin.

      So sehr ich ihm auch Zeit zugestehen wollte, mit seiner Niederlage zurechtzukommen, so wenig konnte ich aber sein Verhalten tolerieren. Außerdem gefiel mir die Ablenkung nicht, wo doch meine gesamte Aufmerksamkeit auf Grace gerichtet war.

      Ich dachte über meine Möglichkeiten nach, bevor ich zum Telefon griff. Der Mann, den ich anrief, gehörte der Generation meines Vaters an. Er hatte Sebastian nicht unterstützt, zumindest nicht öffentlich. Ich wusste aber, dass er und der Vater meines Cousins sich nahestanden.

      Wir sprachen nur kurz miteinander. Eigentlich sprach ich, und er hörte zu. »Meine Geduld hat ihre Grenzen«, schloss ich. »Wenn ich mich selbst darum kümmern muss, sollte niemand daran zweifeln, dass ich das auch tun werde.«

      Er antwortete angemessen verständnisvoll und versicherte mir, dass meine Nachricht die richtigen Empfänger erreichen würde.

      Damit war ich für den Augenblick zufrieden. Während des restlichen Flugs konzentrierte ich mich auf finanzielle Berichte. Das fiel mir schwer, da meine Gedanken zu Grace schweiften – zu dem, was sie tat, mit wem sie sich traf und ob sie sich besser um sich kümmerte.

      Als das Flugzeug auf einem kleinen Flughafen nördlich von New York landete, konnte ich nur noch daran denken, zu ihr zu gehen, sie in meine Arme zu schließen und einen Weg zu finden – egal welchen –, uns beide zu heilen.

      Das konnte ich aber nicht. Dafür hatte ich sie zu sehr verletzt. Egal was ich tat, es würde die Situation wahrscheinlich noch schlechter werden lassen. Sollte es noch Hoffnung geben, musste ich etwas tun, was ich seit meiner Kindheit, die ein blutiges und schmerzliches Ende gefunden hatte, nicht mehr getan hatte. Ich musste zulassen, die Kontrolle über eine Situation, um die sich mein Leben drehte und für mich überlebenswichtig war, einer anderen Person zu überlassen.

      Grace musste diejenige sein, die entschied, was zwischen uns geschehen würde.

      »Wohin, Sir?«, fragte Rolf, nachdem uns vor Ort die Zollbeamten begrüßt hatten und wieder gegangen waren.

      Ich machte es mir gerade in der Limousine bequem, als meine Entschlossenheit aufzuweichen drohte. Bevor das geschah, sagte ich schnell: »Ins Hotel.«

      Jenes, in dem ich bevorzugt abstieg, wenn ich in der Stadt war. Nicht Graces Apartment, zu dem ich viel lieber gefahren wäre.

      Ich würde mich im Augenblick von ihr fernhalten. Das schwächte aber mein Bedürfnis nicht, alles in Erfahrung zu bringen, was es über ihre Umstände zu wissen gab.

      »Sag den Sicherheitsmännern, die sich um Miss Delaney kümmern, dass sie dort auf mich warten sollen. Ich will sofort alle Neuigkeiten hören.«

      Er nickte und rief sie an. Währenddessen starrte ich aus dem Fenster. Ich sah aber nicht die vorbeifliegende Landschaft, sondern nur Erinnerungen an Grace – ihr wunderschönes Lächeln, der Schmerz ihrer Tränen, ihre Aufrichtigkeit und Kraft, die auserlesene Sinnlichkeit ihres Gesichts und ihren Körper, der sich vor Lust wand. Vor allem aber den Ausdruck verletzten Verrats am Ende, als ich sie freigelassen hatte.

      Er schmerzte wie ein Messer in einer offenen Wunde. Ich hieß die Qual willkommen, war aber entschlossen, einen Weg zu finden, ihr ein Ende zu bereiten. Auf die eine oder andere Weise.
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      »Hilary?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Der Anblick der Leiterin des Hafenhauses, die vor meiner Apartmenttür stand, überraschte mich. Mein erster Gedanke war, wie sie in das Gebäude gekommen war, während ich einkaufen war. Mein zweiter, dass ich sie hätte erwarten müssen.

      Hilary Berenson war eine echte Freundin – Mitte fünfzig, mit dunklen Locken, einem vollen Mund, der gerne und viel lachte, und einem nüchternen Charakter. Sie war eine Frau, die über die seltene Mischung aus Pragmatismus und Einfühlungsvermögen verfügte und Dinge tatsächlich erledigt bekam. Besonders, wenn es darum ging, jenen zu helfen, die von der Gesellschaft übersehen wurden: obdachlose Männer und Frauen mit psychischen Störungen.

      Ich bewunderte sie, war aber dennoch nicht begeistert über ihren überfallartigen Besuch, wie wohlgemeint er ohne Zweifel auch sein mochte.

      »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie.

      »Über was?«, fragte ich misstrauisch, während ich die Apartmenttür aufschloss und beiseitetrat, um sie einzulassen.

      Sie warf mir einen tadelnden Blick zu, der sich schnell in einen besorgten verwandelte, als sie bemerkte, wie ich aussah. Sanfter sagte sie: »Was ist nur los mit dir?« Ihr Blick wanderte über meinen Körper. »Wir haben uns ein einziges Mal unterhalten. Dann hast du meine Anrufe nicht mehr beantwortet und bist auch nicht vorbeigekommen. Du hättest dir doch denken können, dass ich mir Sorgen machen würde.«

      Im Nachhinein betrachtet, hätte ich das tatsächlich wissen müssen. Ich war derart nicht daran gewöhnt, dass sich jemand wirklich Gedanken über mein Wohlbefinden machte, dass ich nicht vorausgesehen hatte, wie sie sich fühlen würde. Das Interesse meiner Familie an mir erstreckte sich nach dem Stand der Dinge nicht weiter als den Nutzen, den ich ihr bringen konnte. Was meine Freunde anging, so hatte ich als Delaney gelernt, sie mir vom Leib zu halten.

      Also war nur Adam übrig. Ich würde aber auf keinen Fall an ihn denken. Nicht jetzt, wenn ich bereits so schwach und verwirrt war.

      »Ich musste mich um einige Probleme kümmern«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du gekommen bist, aber ich werde das schon schaffen.«

      Ich folgte ihrem Blick, der durch mein Apartment wanderte – über die Decke und das Kissen auf dem Sofa, über die Pflanzen, die ich zu gießen vergessen hatte, und über die allgemein herrschende Unordnung. Sie kniff ihren Mund zusammen und ihr Gesicht bekam einen noch entschlosseneren Ausdruck.

      »Welche Art Probleme?« Bevor ich antworten konnte, nahm sie mir die kleine Einkaufstüte aus der Hand, und trug sie in die Küche. Über ihre Schulter sagte sie: »Du hast doch Tee, oder nicht? Ich werde einen aufsetzen.«

      Fünf Minuten später saßen wir mit Tassen voll dampfendem Tee vor uns am Küchentisch. Meiner war mit extra Zucker versetzt. Hilary hatte darauf bestanden. Ich musste zugeben, dass er gut schmeckte.

      »Sam macht sich ebenfalls Sorgen um dich«, sagte sie und meinte damit den Chef des Sicherheitsdienstes des Hafenhauses. »Von allen Menschen, die ich kenne, hat er den besten siebten Sinn. Der Mann kann Ärger riechen und ist überzeugt, dass du welchen hast.«

      »Warum glaubt er das?« Ich war verdutzt. Die Isolation, die ich fühlte, ging so weit, dass bereits die Idee, dass jemand solche Einblicke in mein Leben haben könnte, völlig überraschend war.

      »Wegen des Typs, der vor ein paar Wochen beim Hafenhaus aufgetaucht ist. Kurz bevor du von der Bildfläche verschwunden bist. Der mit dem Luxusschlitten. Aber das war es nicht, was Sams Aufmerksamkeit erregt hat. Er ist ein zäher Bursche, aber er hat gesagt, dass er sich mit diesem Typen nicht hätte anlegen wollen. Also. Was ist los? Wer ist er?«

      »Niemand«, sagte ich zu schnell. Als ihre Augenbrauen nach oben schossen, versuchte ich einen Rückzieher zu machen. »Also, wir sind nicht zusammen.«

      »Jetzt oder noch nie?« Bevor ich überhaupt zu einer Antwort ansetzen konnte, sagte sie: »Ich weiß, ich bin neugierig, aufdringlich, und vorwitzig. Das alles. Meine Großmutter würde sagen, dass ich mich in alle Dinge einmische, die mich nichts angehen. Ich mache mir aber Sorgen um dich. Aber nicht, weil du einen fetten Scheck auf meinen Tisch gelegt hast. Du bist ein guter Mensch, Grace. Du hast das hier nicht verdient.«

      Ich konnte nicht anders, als schwach zu lächeln. »Gleich wirst du mir sagen, dass es nicht fair ist.«

      Hilary lachte. Das war eine ihrer Binsenweisheiten – das Leben war nicht fair. Guten Menschen widerfuhren schlimme Dinge. Einige von ihnen wurden wegen Dingen, die sie getan hatten, oder die ihnen zugestoßen waren, zu Obdachlosen mit psychischen Störungen. Meistens aber, weil das Leben manchmal schlicht beschissen war.

      »Was willst du also dagegen tun?«, fragte sie.

      Ich starrte auf meine Tasse und betrachtete die sich kräuselnden Dampfschwaden, die abwechselnd offenbarten und wieder verdeckten, was sich unter ihnen verbarg. »Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, das ich tun könnte.«

      »Quatsch. So sprechen Verlierer. Du solltest einen Therapeuten …«

      »Hab’ zwei probiert. Es kam nichts dabei heraus.«

      Weitere Falten erschienen auf ihrer Stirn, aber sie fuhr fort. »Buch dir einen Wellnessaufenthalt. Entspann dich bei Schlammpackungen und Warmsteinmassagen.«

      Mir schauderte bei dem Gedanken. Das Letzte, was ich wollte, war, dass mich jemand berührte. Nur eine Person tat das, und auch nur in meinen Träumen. Oder Alpträumen. Ich war mir nicht mehr sicher, um welche Art Traum es sich bei ihnen handelte.

      »Nein, danke.«

      »Ein Akupunkteur? Soll wirklich helfen, die Laune zu heben.«

      »Ich hasse Nadeln.«

      Hilary betrachtete mich von der anderen Seite des Tisches aus. »Bei Gott, du bist eine harte Nuss. Warte. Jetzt weiß ich’s. Komme wieder zur Arbeit. Nur für ein paar Stunden, denn du bist offensichtlich nicht bei Kräften. Du kannst aber vorbeikommen, ein bisschen kochen – das machst du gut und es gefällt dir. Mit den Menschen reden. Ihnen zuhören. Ein Tapetenwechsel könnte helfen, dich besser zu fühlen.«

      Die Versuchung war groß. Daran erinnert zu werden, dass es Menschen mit Problemen gab, würde vieles für mich ins rechte Licht rücken. Vielleicht konnte ich ja auch etwas Positives bewirken. Sogar wenn das nur war, eine anständige Mahlzeit zuzubereiten.

      »Danke«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Ich komme darauf zurück.«

      »Ich zähle auf dich«, sagte Hilary einige Minuten später, als sie ging. »Im Ernst. Was auch immer vor sich geht, du musst nicht allein damit klarkommen.«

      Ich blinzelte Tränen weg und nickte.

      In dieser Nacht sah ich mir Netflix am laufenden Band an und aß die Hälfte der mit Käse überbackenen Makkaroni, gefolgt von dem Vanillepudding. Mein Magen fühlte sich danach nicht besser, der Rest von mir schon. Wenigstens ein bisschen.

      Ich redete mir ein, dass es zumindest ein Anfang war. Als ich diese Nacht in frischem Bettzeug in meinem Bett lag, schlief ich tief und zum ersten Mal, seit ich zurückgekehrt war, ohne zu träumen.
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      Früh am nächsten Morgen war ich im Hafenhaus. Sam hieß mich mit einem Lächeln willkommen, Hilary war etwas überschwänglicher.

      »Gott sei Dank!«, rief sie laut. »Noch ein Abstecher nach Manhattan hätte mich umgebracht.«

      Ich wusste, dass sie in Queens auf die Welt gekommen war. Nur einen Steinwurf von Manhattan entfernt – vorausgesetzt, man hatte einen guten Wurfarm und der Wind wehte aus der richtigen Richtung. Und ein Katapult. Jedenfalls aber nicht weit entfernt. Ich musste trotzdem lachen. Einfach, weil ich es konnte und es sich zwar etwas seltsam, aber gut anfühlte.

      »Lass uns sehen, wie du dich fühlst, wenn ich einige Zeit in der Küche verbracht habe. Ich kann vielleicht nicht mehr kochen.«

      »Unmöglich. Du bist eine geborene Köchin. Was steht auf dem Menü?«

      Ich improvisierte instinktiv und sagte: »Ich habe Lust, Chili zu machen.«

      Ein ehrliches, kompromissloses Chili ohne Schnörkel. Bei den ersten Versuchen hatte ich es dem Geschmack der Massen angepasst. Bis eine ehemalige Englischprofessorin, die nun Kundin des Hafenhauses war, mich an Shakespeares Worte über ein viel zu kurzes Leben, das es voll auszukosten galt, erinnert hatte. Kurz bevor sie eine ganze Ladung Chilipulver – einschließlich der Dose – in den Topf geworfen hatte. Ich hatte sie zwar herausgefischt, aber die Lektion saß.

      »Grace kocht Chili zum Mittagessen!«, verkündete Hilary lauthals.

      Einige der Menschen an den Tischen im Aufenthaltsraum applaudierten. Ob sie wussten, wozu sie sich freiwillig meldeten, musste sich noch herausstellen.

      Einige Stunden später, als der große, blaugefleckte Topf auf dem Herd schmorte, machte ich eine Pause. Die Luft draußen auf der Straße war frisch und belebend. Ich atmete sie tief ein, als mein Telefon klingelte. Mit einem Blick sah ich, dass es ein weiterer Anruf von Will war.

      Angespornt von meiner neugefundenen Entschlossenheit, mit Menschen in Kontakt zu bleiben, nahm ich den Anruf an.

      »Endlich«, stieß er heraus. »Ich hatte schon geglaubt, dich hätte der Erdboden verschluckt.« Er wartete einen Augenblick. »Oder dass du dich entschlossen hättest, wütender auf mich zu sein, als du zugeben wolltest.«

      Ich musste kurz nachdenken, bevor ich mich daran erinnerte, dass er die Familie davon unterrichtet hatte, dass Adam und ich uns bei unserem ersten Zusammentreffen während der Wohltätigkeitsgala, zu der Will mich begleitet hatte, privat unterhalten hatten. Nach all dem, was seither geschehen war, schien das eine Ewigkeit zurückzuliegen. Meine Eltern und auch meine Großmutter waren begeistert gewesen und hatten das Potenzial für eine Allianz mit einer unglaublich mächtigen Familie gesehen. Da ich vorgegeben hatte, die Identität meines Entführers nicht zu kennen, war dem vielleicht noch immer so.

      Mit dem besseren Durchblick, für den Nahrung und eine relativ gute durchgeschlafene Nacht gesorgt hatten, verstand ich, warum die Therapeutin besorgt darüber war, dass ich Adam beschützte. Ich bedauerte es aber nicht. Nichts, was er mir angetan hatte, konnte sich mit der Bösartigkeit vergleichen, die meine Familie an den Tag legen konnte.

      »Um ehrlich zu sein, hatte ich Grippe.« Mir fiel es nicht leicht, zu lügen. Ich hatte mich aber entschlossen, dass es das Beste war, ihm dieselbe Geschichte aufzutischen, die ich Hilary vorgesetzt hatte. Sie glaubte nicht daran, aber Will vielleicht.

      »Das ist übel«, sagte er und es gelang ihm nicht ganz, seine Erleichterung darüber zu verbergen, dass ich nicht zornig auf ihn war. »Hast du das Schlimmste überstanden?«

      Noch nicht einmal ansatzweise. Aber das würde ich ihm nicht auf die Nase binden. Stattdessen sagte ich: »Ich bin wieder auf den Beinen. Wie geht es dir?«

      »Oh, du weißt schon. Das Übliche. Arbeit … die Wahlkampagne deines Bruders.«

      »Wie läuft es?« Ich hätte beinahe vergessen, dass mein ältester Bruder Todd sich um einen Sitz im Kongress bewarb. Ich hatte angenommen, dass er gewinnen würde. Zum einen, weil ich keinen Ton über seinen Kontrahenten gehört hatte, aber hauptsächlich, weil ein Delaney nicht verlor. Dafür sorgte die Familie.

      »Gut«, antwortete Will. »Wirklich gut. Es wird einfach für ihn werden. Außerdem bekommt er jede Menge wohlwollende Presse. Zwei Amtszeiten, um eine Wiederwahl auf dem Konto zu haben, dann sollte der Weg für einen Sitz im Senat frei sein.«

      »Larson tritt nicht wieder an?«, fragte ich nach der Frau, die aktuell die dienstälteste Senatorin New Yorks war. Sie war gerade erst fünfzig. Ich hatte nicht gewusst, dass sie bereits so früh abtreten wollte.

      »Die übliche Vereinbarung. Sie wird für einige Zeit in die Privatwirtschaft wechseln. Mörderkohle – Entschuldigung – einen Haufen Geld scheffeln, von dem sie behaupten kann, ihn sich verdient zu haben, dann irgendwo Botschafterin werden … in London oder Paris. Anschließend landet sie auf der Richterbank eines Bundesgerichts. Du weißt schon, wie das läuft.«

      Das tat ich. So sehr, dass ich nur mit einem Ohr zuhörte. Mit der Ausbreitung von Terrorismus in jüngster Zeit war sogar ein diplomatischer Posten in einer Hauptstadt des Westens keine so gemütliche Angelegenheit mehr wie früher. Larson hatte wahrscheinlich aber keine andere Wahl. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass die Familie etwas gegen sie in der Hand hatte – entweder etwas Reelles oder Fabriziertes. Anstatt sich dagegen zu wehren, war sie intelligent genug, anzunehmen, was man ihr anbot, und dann weiterzuziehen.

      »Wirst du mit Todd nach Washington gehen?«, fragte ich.

      »Vielleicht … ich weiß es nicht. Ich habe einige Zweifel …«

      Er hörte sich plötzlich unsicher und beklommen an. Bei meinem letzten Gespräch mit Will hatte er mir einen Hinweis gegeben, dass er etwas über den Tod meines Cousins Patrick im Vorjahr wusste. Oberflächlich betrachtet war die Todesursache eindeutig – ein aufgewühlter junger Mann war einer Überdosis Drogen zum Opfer gefallen. Wie das aber so oft der Fall war, wenn die Delaneys im Spiel waren, war nichts so, wie es den Anschein hatte.

      Während des Gesprächs zwischen Patricks Vater und meinem, dessen zufällige Zeugin ich vor wenigen Monaten geworden war, hatte ich aber die abscheuliche Wahrheit erfahren – die Familie hatte für Patricks Tod gesorgt. Ich wusste immer noch nicht, warum, war aber entschlossen, das herauszufinden.

      In den Wochen, seitdem ich nach New York zurückgekehrt war, war ich zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um an etwas anderes zu denken. Nun drängte sich aber mein selbst gemachtes Versprechen mit ganzer Macht wieder in den Vordergrund, für Patrick für Gerechtigkeit zu sorgen.

      »Wir sollten uns treffen«, sagte ich. Das war kein Gespräch, das ich am Telefon führen wollte.

      Will zögerte. Er war ein anständiger Kerl, hatte aber schon zu lange mit der Familie zu tun, um nicht über die düstere Realität hinter der vergoldeten Fassade informiert zu sein. Selbst wenn er nicht genau wusste, was Patrick zugestoßen war, so hatte das Schicksal meines Cousins ihm vor Augen geführt, welches Risiko er einging, wenn es auch nur den Anschein hatte, dass seine Loyalität wankte.

      Ich wartete und glaubte schon, er würde ablehnen, und versuchte herauszufinden, wie ich ihn noch umstimmen konnte. Schließlich sagte er aber: »Vielleicht sollten wir das. Ich habe noch einige Angelegenheiten, die ich vom Tisch bringen muss. Dann rufe ich dich aber an. In Ordnung?«

      »Ja, natürlich.« Ich war froh, dass er mit mir sprechen wollte. Gleichzeitig signalisierte sein Bedürfnis aber auch, wie aufgewühlte er wirklich war.

      Mir lag auf der Zunge, darauf zu bestehen, uns sofort zu treffen. Bevor ich das aber vorbringen konnte, sagte Will: »Ich muss los. Pass auf dich auf, ja?«

      »Du auch«, sagte ich, aber er hatte den Anruf bereits beendet.

      Ich blieb noch einige Stunden im Hafenhaus, bevor ich wieder in mein Apartment zurückkehrte. Ich hatte Wäsche zu waschen und dachte, dass ich mir vielleicht sogar die Haare schneiden lassen könnte. Kleine Schritte, aber wenigstens wagte ich sie. Nicht etwa, dass ich mich selbst belog, dass es mir auf wundersame Weise plötzlich besser ging. Weit gefehlt. Die einfachste Aufgabe verlangte gewaltige Anstrengungen von mir. Ich fühlte mich, als würde ich mir den Weg durch einen dicken, erstickenden Nebel kämpfen und dabei Stiefel aus Blei tragen.

      Ich machte aber weiter – angespornt von Gedanken an Patrick und meinem Bedürfnis, für ihn für Gerechtigkeit zu sorgen. Dazu kam die Angst um mein eigenes Leben, wenn ich meine körperliche und seelische Kraft nicht wiederfand.

      Als der Abend hereinbrach, faltete ich meine Wäsche. Ich hatte den Fernseher eingeschaltet, eigentlich, um ein Hintergrundgeräusch zu haben. Gerade wurde eine Wirtschaftssendung ausgestrahlt, die früher am Tag aufgezeichnet worden war. Ich dachte gerade darüber nach, was ich als Nächstes tun würde, und versuchte, jeden kleinen Schritt zu planen, damit ich ihn auch machte, als der Moderator seinen Gast vorstellte.

      In diesem Augenblick änderte sich alles.
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      Ich starrte den Fernseher mit offenem Mund an. Fast ohne dass ich mir dessen bewusst wurde, hob sich meine Hand, um den Bildschirm zu berühren. Meine Finger strichen bereits über ihn, als ich mich wieder in den Griff bekam und sie schnell zurückzog.

      Trotzdem konnte ich nicht wegsehen. Der Mann in der Nahaufnahme sah mit seinen eisblauen Augen unnahbar aus, trotz des leisen Lächelns, zu dem sich sein sinnlicher Mund verzogen hatte. Er zog mich vollständig in seinen Bann.

      Adam.

      Hier. In der Stadt. Nicht tausende Kilometer auf der anderen Seite eines Ozeans.

      Ihn so plötzlich leibhaftig und ohne Vorwarnung zu sehen, überwältigte mich. Mein Verstand kam damit nicht klar.

      Um seine Privatsphäre zu schützen, gab er normalerweise keine Interviews. Am Rande fragte ich mich, warum sich das geändert hatte, konnte aber nur daran denken, wie völlig entspannt er wirkte. Nichts wies darauf hin, was zwischen uns geschehen war, ich hingegen …

      Ich musste mich schnell setzen, bevor meine Knie weich wurden und nachgaben.

      Sein großer, perfekt durchtrainierter Körper war in einen dunkelgrauen Maßanzug gehüllt, der seine natürliche Kraft und Autorität unterstrich. Die nachdrückliche Männlichkeit seines Gesichts steigerte die Aura der Kraft und des Willens, die ihn umgab. Von Anfang an hatte ich ihn für atemberaubend, sogar überwältigend maskulin gehalten. Meine Erfahrungen hatten das bestätigt.

      Er mochte zwar wie ein perfekt kultivierter Stadtmensch des 21. Jahrhunderts wirken, ich wusste es aber besser. Unter dem fein gewebten Kammgarn schlug das Herz eines Kriegers, der gewohnt war, alles zu bekommen, was er begehrte.

      »New York gefällt mir sehr gut«, sagte er, als die einschmeichelnde Reporterin ihn fragte, was ihn in die Stadt brachte. »Ich habe ein Apartment im Plaza, damit ich so oft wie möglich kommen kann.«

      Das Lächeln, das er aufblitzen ließ, zerriss mein Herz. Wann hatte ich ihn je so gesehen – entspannt, sogar sympathisch? Dies war eine weitere Facette seines vielschichtigen Wesens, nach der ich mich sehnte. Dabei spielte es keine Rolle, wie verzweifelt ich versuchte, den Bann abzuschütteln, in dem er mich noch immer gefangen hielt. In meinen Träumen und Wachmomenten, während jedes Augenblicks, von ihm befreit und weggeschickt, blieb ich jedoch in allen wesentlichen Belangen seine Gefangene.

      Das Gespräch ging weiter und drehte sich um den Zustand der Finanzmärkte, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich konnte nur noch daran denken, dass der Mann, der mein Leben aus den Fugen gebracht hatte, sich nur wenige Kilometer von dem Ort entfernt aufhielt, an dem ich im Griff eines finsteren Verlangens und vor hilflosem Zorn zitternd saß.

      Vielleicht hatten die Therapeuten richtig gelegen, und ich benötigte wirklich Etiketten, Drogen und Überweisungen. Das alles.

      Oder sollte ich die Möglichkeit, die sich gerade geboten hatte, beim Schopf packen und selbst etwas unternehmen?

      Bevor ich es mir anders überlegen konnte, sprang ich auf und ging zur Tür. Ich erinnerte mich gerade noch daran, dass ich weder mein Telefon noch mein Portemonnaie bei mir hatte. Und keine Schuhe trug. Geschweige denn eine Jacke oder einen Mantel, die ich auch benötigen würde.

      Als ich mich schließlich so weit zusammengerissen hatte, wie es ging, handelte ich schnell. Auf der Straße rief ich ein Taxi. Der Verkehr war zäh, bewegte sich aber. Ich versuchte, an so wenig wie möglich zu denken, bis das Taxi vor dem Plaza Hotel vorfuhr. Erst jetzt schlug der ganze Umfang meiner Absichten auf mich ein, angestachelt von lebhaften Erinnerungen an das letzte Mal, als ich die luxuriöse Lobby betreten hatte. Ich war nur Minuten davon entfernt, Adam zum ersten Mal wiederzusehen.

      Eine Woge der Übelkeit überkam mich. Ich konnte das nicht tun, war zu schwach und brauchte mehr Zeit. Er würde wieder nach New York kommen. Ich würde mich erst dann mit ihm treffen, wenn ich ruhiger war und es mir besser ging. Wenn ich von ihm verlangen konnte, dass er mir verdammt nochmal sagte, wie er so hatte handeln können, ohne die Kontrolle über sich zu verlieren.

      Direkt nach diesem Gedanken überkam mich Selbstekel. Ich wollte mich nicht mehr zusammenkauern. Nicht mehr der Geist einer Frau sein, die ich immer wieder im Spiegel sah, aber nicht ich war. So viel Angst ich vor meiner Familie auch hatte, und so sehr ich sie verabscheute, so war ich aber immer noch eine Delaney. Meine Vorfahren stammten aus den Torfsümpfen Irlands und hatten es gewagt, sich in einer neuen Welt ein neues Leben aufzubauen. Ich weigerte mich, weniger Mut zu zeigen, als sie es getan hatten.

      Trotzdem zögerte ich einen Augenblick, bevor ich zur Rezeption ging. Was würde ich sagen? Dass ich den extrem reichen und mächtigen Adam Falzon zu sehen wünschte? Er war vielleicht gar nicht hier. Oder er könnte Anweisungen hinterlassen haben, nicht gestört zu werden. Schlimmer noch, jemand könnte bei ihm sein … eine Frau.

      Ein so intensiver Schmerz zuckte bei diesem Gedanken durch mich hindurch, dass ich ein Schluchzen unterdrücken musste. Die elegante junge Frau hinter der Rezeption sah auf. Sie zog die Stirn kraus, als sie mich sah.

      »Miss, geht es Ihnen gut?«

      Außer meinen feuchten Händen und dem Gefühl in meiner Kehle, als würde sie jemand gepackt halten und mich würgen? Abgesehen davon ging es mir gut.

      »Entschuldigung.« Ich gab vor, husten zu müssen, während ich schnell nach Luft schnappte. Als ich ausatmete, sagte ich: »Ich möchte Adam Falzon sehen.«

      Sie gönnte mir ein kühles, eingeübtes Lächeln. »Mister Falzon. Ja, natürlich. Erwartet er Sie?«

      »Nein, aber wenn Sie ihn wissen lassen könnten, dass ich hier bin …«

      Ihr abweisender Gesichtsausdruck verschwand im selben Augenblick, als sie mich einer genaueren Musterung unterzog.

      »Oh, Miss Delaney! Es tut mir leid, dass ich Sie nicht sofort erkannt habe. Natürlich, ich werde Mister Falzon sofort informieren.« Sie griff so schnell zum Telefon, dass sie den Hörer von der Gabel warf. Sie lächelte nervös, als sie ihn aufhob, und tätigte den Anruf.

      Ich konzentrierte mich auf meine Atmung – ein und aus, ein und aus. Gelang mir das, wäre alles in Ordnung. Die Sekunden verstrichen aber viel zu langsam. Ich war am Ende meiner Ausdauer angekommen, als ich sie sagen hörte: »Ja, Sir. Sofort.«

      Sie hob eine Hand und winkte einen Sicherheitsmann in Zivil herbei, der in der Nähe stand. »Miss Delaney fährt ins Penthouse. Bitte helfen Sie ihr.«

      Ich folgte ihm zu dem Privataufzug und wartete, während er den Zugangscode eintippte und dann zurücktrat, als sich die Türen schlossen. Die Fahrt nach oben war zügig und erfolgte in einer solchen Stille, dass ich den Wirbel meines Herzschlags in meinen Ohren hörte. Ich stählte mich, ging im Geiste nochmals durch, warum ich hier war und was ich ihm sagen wollte. Ich konnte das schaffen, musste es schaffen.

      Im selben Augenblick, als die Türen sich aufschoben, verflog meine Entschlossenheit jedoch wie die Schirmflieger von Pusteblumen im Wind. Adam stand in der privaten Eingangshalle und wartete auf mich.
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      Ein Teil von mir wollte immer noch nicht wahrhaben, dass mein Plan funktioniert hatte. Nach einem endlosen Tag voller Interviews, denen ich allein der Hoffnung zuliebe zugestimmt hatte, dass Grace davon erfuhr, dass ich in der Stadt war und sich aus eigenem Antrieb entschloss, mich aufzusuchen, hatte ich sie nun leibhaftig vor Augen.

      Sie war zu schlank, zu blass und sah ungemein argwöhnisch aus. Aber sie stand vor mir. Sie war mir nahe genug, dass ich sie berühren konnte. Das Verlangen, das zu tun, war beinahe übermächtig. Ich musste darum kämpfen, nicht die Kontrolle zu verlieren.

      »Grace.« Ihr Name war wie eine Liebkosung auf meiner Zunge. Ich erinnerte mich an den Geschmack ihrer Lippen, ihrer Haut und ihrer Scham. Heißhunger füllte mich, ein tobendes Bedürfnis nach ihr. Ich musste hoffen, dass sie es nicht spürte, da sie sonst sicherlich, ohne darüber nachzudenken, die Flucht ergreifen würde.

      Kaum hörbar, sagte sie: »Adam.«

      Ich fühlte die Anspannung, die von ihr ausstrahlte, und mein Herz verkrampfte sich. Wir starrten einander an, bis die Aufzugtüren sich wieder zu schließen begannen. Schnell trat sie heraus.

      Sie hob ihren Kopf und sagte: »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.«

      »Natürlich.« Ich bedeutete ihr, einzutreten.

      Als sie den Wohnbereich betrat, blieb sie stehen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Die Aussicht vom Penthouse aus auf die Fifth Avenue und den Central Park war spektakulär. In der Stadt brach der Abend an, und die letzten Strahlen Sonnenlicht vergoldeten die Seen und Tümpel, die zwischen dem weiten Grün des Frühherbstes verstreut lagen.

      Es war ein Anblick, wie es keinen zweiten auf der Welt gab, und einer, den ich sonst immer genoss. Nicht so in diesem Augenblick, in dem meine ganze Aufmerksamkeit der Frau galt, die meine Träume während der Nacht und am Tag füllte.

      »Möchtest du einen Drink?«, fragte ich.

      Sie drehte sich um und sah mich an. Ihre Augen schienen dunkle Tümpel aus Gefühlen zu sein. Ich spürte, dass sie sich nur mit äußerster Mühe im Griff hielt.

      »Nein. Danke. Es wird nicht lange dauern. Ich will nur, dass du mir eine Frage beantwortest.«

      »Natürlich, wenn ich das kann.« Allein ihre Anwesenheit sorgte dafür, dass ich nicht denken konnte. Sie trug einen einfachen braungrünen Rock, der mit einem dunklen Ledergürtel an ihrer Hüfte gehalten wurde, und einen waldgrünen Pullover in beinahe derselben Farbe wie ihre außergewöhnlichen Augen. Ihr dunkelbraunes Haar war nach hinten in einen Pferdeschwanz gebunden. Die Verbesserung ihres Äußeren war ermutigend. Ich fasste es als Beweis auf, dass ihre Kraft und ihr Mut sich gegen die finsteren Mächte durchsetzten, die ihren Verstand angriffen.

      Mächte die ich, wie mir nur zu bewusst war, heraufbeschworen hatte.

      »Dir macht es doch nichts aus, wenn ich einen nehme?« Ich deutete in Richtung der Bar.

      »Nein, tu dir keinen Zwang an.«

      Ich schenkte mir zwei Fingerbreiten eines einundzwanzigjährigen Glenfiddich-Single-Malt-Whiskeys ein und gönnte mir einen Moment, den Geschmack zu genießen, bevor ich mich wieder ihr zuwandte.

      »Was willst du wissen?«

      Sie trat etwas weiter in dem Raum, dabei strichen ihre Finger über die Lehne des Chesterfield-Sofas.

      »Warum du es getan hast. Was wolltest du von meiner Familie?«

      »Das hast du mich bereits einmal gefragt.« Nach dem fensterlosen Raum und dem Stuhl, als ich ihr gesagt hatte, dass ich sie zurückschicken würde. Sie hatte mir die Frage entgegengeschrien: Warum? Sage mir, warum!

      Ich sah noch immer ihre Tränen. Jede von ihnen war ein Splitter, der tief in meiner Seele steckte. Scharf, spitz und unbarmherzig. Ich wagte nicht, daran zu denken, um was sie geweint hatte – über sich selbst oder etwas anderes. Über einen Traum von uns, der niemals Realität werden konnte?

      Dennoch war ich hier – in New York, im selben Raum mit ihr und bereit, ihr endlich die Wahrheit zu sagen. Weil sie das brauchte, aber auch, weil ich den schmalen Hoffnungsschimmer nicht abschütteln konnte – obwohl ich das versuchte –, dass sie trotz der verschwindend geringen Chance es irgendwie verstehen würde. Auf rein rationaler Ebene. Ich suchte nicht nach Vergebung. Gab es dennoch vielleicht einen Pfad, der zu meinem Sündenerlass führen könnte, wie steinig und gefährlich er auch sein mochte?

      »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich der Meinung war, dass, je weniger du weißt, es deiner Familie leichter fallen würde, zu akzeptieren, dass du nur ein unschuldiges Opfer warst.«

      Sie waren unerbittliche Räuber und in der Lage, Schwäche zu wittern und gnadenlos auszunutzen. Allein hätte sie keine Chance gehabt.

      In ihren Augen wallten Schatten auf. »Willst du damit andeuten, dass sie hätten glauben können, dass ich mit dir zusammengearbeitet habe?«

      Ich schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Glas und trank einen weiteren Schluck. Wann hatte ich zum letzten Mal Alkohol gebraucht, um mir Mut anzutrinken? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass das je der Fall gewesen war. Aber nichts war mehr so wie früher. Der Boden veränderte sich unter meinen Füßen. Erdbeben ordneten meine Welt neu.

      »Kannst du diese Möglichkeit leugnen?«, fragte ich sie.

      Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie es nicht einmal versuchte. »Ich gebe mich keinen Illusionen hin, wozu sie in der Lage sind. Du erinnerst dich bestimmt, dass ich dich vor ihnen gewarnt habe.«

      Das hatte sie und mir gleichzeitig den Hinweis gegeben, wie ich sie letztlich niederringen konnte. Ihnen war außer ihrem Ruf nichts wichtig. Die vergoldete Fassade, hinter der alle möglichen Untaten verborgen waren. Um sie zu schützen, opferten sie alles. Auch Grace. Ich hatte ihr nicht glauben wollen. Die Ereignisse hatten aber gezeigt, wie recht sie gehabt hatte.

      Dennoch hatte sie sich geweigert, ihnen meinen Namen zu nennen. Das bewunderte ich und das ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wie ein seltenes, wunderschönes Objekt unschätzbaren Wertes voller Mysterien.

      Bevor ich das wahre Ausmaß ihrer Entschlossenheit erkannt hatte, war ich davon ausgegangen, dass sobald Graces soziopathische Großmutter begriff, wer ihr das Einzige, was sie unter keinen Umständen hatte aufgeben wollen, entrissen hatte, sie nach Vergeltung trachten würde. Ich hatte angemessene Vorkehrungen getroffen, wie ich es bei einem tollwütigen Wolf tun würde. Ich hätte mir die Mühe aber nicht machen müssen. Grace hatte mich auch dann noch beschützt, als ich völlig versagt hatte, für sie dasselbe zu tun. Bis jetzt.

      Ich schluckte den restlichen Whiskey hinunter und stellte das Kristallglas auf die Bar. »In Ordnung. Ich werde dir sagen, was du so unbedingt wissen willst. Ich habe aber eine Bitte.«

      Ich war zu einem Bittsteller geworden, der im Augenblick nicht den Willen hatte, Bedingungen zu stellen oder Voraussetzungen zu schaffen. Das Beste, was ich tun konnte, war, sie zu bitten. »Wirst du mir eine Frage beantworten, wenn ich deine beantwortet habe?«

      »Welche Frage?«

      »Später.« Sanft fügte ich hinzu: »Ich glaube, du solltest dich lieber setzen.«
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      Ich zitterte, als ich mich auf das Sofa setzte. Ein Teil meines Verstandes weigerte sich, zu glauben, dass ich wirklich hier war und mich Adam stellte. Der Rest konnte sich auf nichts anderes als ihn konzentrieren. Mit ihm hier zu sein löste einen Wirbelsturm der Gefühle aus; viele widersprüchliche, aber alle überwältigend. Gleichzeitig wurde ich mir einer neuen Entschlossenheit gewahr, die ich noch nicht richtig einordnen konnte.

      Fast bereute ich, den Drink abgelehnt zu haben.

      Er setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Weit genug entfernt, dass ich etwas einfacher atmen konnte, aber nicht so weit entfernt, dass ich mir seiner Nähe nicht schmerzlich bewusst gewesen wäre.

      Einen langen Moment tat er nichts anderes, als mich anzusehen. Ich kämpfte vergeblich darum, ruhig und neutral zu wirken. Meine Angst musste für ihn aber deutlich sichtbar sein. Ich sprang beinahe von meinem Platz auf, als irgendwo in dem großen Apartment eine Standuhr die siebte Stunde läutete.

      Als der letzte Laut verklang, sagte Adam: »Letztes Jahr ist in Kalifornien in der Nähe von Santa Monica ein Schulbus in eine Schlucht gestürzt. Die Nachrichten haben im ganzen Land darüber berichtet. Du hast bestimmt davon gehört.«

      Ich runzelte die Stirn und fragte mich, warum er eine solche Tragödie ansprach, die die Öffentlichkeit zwar gefesselt hatte, mittlerweile aber wieder in Vergessenheit geraten war. »Zwei Grundschulklassen waren auf einem Ausflug«, sagte ich. »Der Bus ist von der Straße abgekommen und einige hundert Meter in die Tiefe gestürzt. Es gab keine Überlebenden.«

      Die nüchterne Aufzählung der Tatsachen konnte den Schrecken darüber nicht vertreiben, dass all diese Leben, so viele von ihnen noch jung, in einem einzigen Moment ausgelöscht worden waren. Jedermann hatte versucht, es dem Schicksal, dem Zufall oder was auch immer zuzuschreiben, aber es fühlte sich dennoch wie eine Vergewaltigung der Naturgesetze an.

      »Die Behörden haben den Fahrer verantwortlich gemacht«, fügte ich hinzu.

      Adam nickte. »Sein Name war Manual Velasquez. Er war ein Familienmensch, der seit mehr als zehn Jahren Schulbusse ohne eine einzige Beschwerde fuhr. Sein Arzt hat zu Protokoll gegeben, dass er völlig gesund war. Eine Überprüfung seines Telefons hat ergeben, dass er es zum Zeitpunkt des Vorfalls nicht benutzte. Es gab keine Anzeichen auf häusliche Probleme oder Drogenmissbrauch. Seine Frau hat ausgesagt, dass er gut geschlafen hatte. Müdigkeit war also auch kein Faktor.«

      Mir kam eine schreckliche Vorahnung, und ich hatte plötzlich das qualvolle Bild des Busses vor Augen, der von der Straße abkam, einen Augenblick bewegungslos über dem Abgrund hing, bevor er in die Leere stürzte. Die entsetzten Schreie der Kinder und Erwachsenen, die immer leiser wurden, bevor sie ganz verstummten. Ausgelöscht vom Kreischen sich verziehenden Metalls und geborstenen Glases, das sich über den harten, unnachgiebigen Boden verteilte.

      Worte drängten sich in mir an dem Pfropfen der Pein vorbei, der plötzlich nicht mehr unpersönlich war. Das hatte irgendetwas mit meiner Familie zu tun … und mit mir. Ich musste es wissen, selbst wenn sich die Last dieses Wissen als unerträglich herausstellen sollte.

      »Wenn Velasquez keine Schuld traf, was war dann der Auslöser des Unfalls?«, fragte ich.

      Adam zögerte lange genug, dass ich mich fragte, ob er nicht sicher war, weitersprechen zu wollen. Schließlich sagte er aber: »Einer meiner Mitarbeiter, und gleichzeitig ein guter Freund, hat mir dieselbe Frage gestellt. Rolf hatte einen guten Grund. Sein Schwager war ein Vater, der die Kinder auf den Ausflug begleitet hat. Der Mann hatte viele Überstunden gemacht und sich einen Tag freigenommen, um Zeit mit seinen Kindern zu verbringen. Zwillinge. Beide acht Jahre alt. Ein Junge und ein Mädchen. Nachdem sie ihren Ehemann und ihre einzigen Kinder beerdigt hatte, ist Clara, Rolfs Schwester, zusammengebrochen. Seither ist sie immer wieder in Krankenhäusern und Heilanstalten. Vor einigen Wochen hat sie erneut einen Selbstmordversuch unternommen.«

      »Mein Gott …« Mein Magen zog sich zusammen, als ein Gefühl kranker Hilflosigkeit durch mich schwappte. Es war ein Widerhall dessen, was ich erlebt hatte, als ich noch geglaubt hatte, dass Patrick sich das Leben genommen hatte.

      »Seit ich ein Kind war, hat Rolf in meinem Leben eine große Rolle gespielt«, fuhr Adam fort. »Selbst, wenn das nicht der Fall wäre, so ist er doch einer der Menschen, die mir dienen und loyal zu mir stehen und daher erwarten können, dass ich ihnen denselben Dienst erweise. Wenn einem von ihnen Unrecht geschieht, wird es ebenfalls mir angetan.«

      Das war eine sehr altmodische Denkweise aus Tagen, als nur mit dem Schwert für Gerechtigkeit gesorgt wurde. Die Welt hatte sich verändert … aber war dem wirklich so? Wie viele normale Menschen ohne mächtige Verbündete fühlten sich heutzutage entrechtet, hilflos, ja sogar von der Justiz im Stich gelassen, wenn sie wirklich ihre Hilfe benötigten?

      »Er ist zu dir gekommen und hat um Hilfe gebeten.« Das war keine Frage. Der Zusammenhang der Ereignisse von einer Bergstraße in Kalifornien über die Feste auf Malta und schließlich in das Apartment hoch über Manhattan zeichnete sich nun deutlicher ab. Einige wichtige Zusammenhänge lagen aber weiter im Dunkeln. Ich fürchtete mich davor, wohin dies alles führen würde. Es gab aber keinen Weg zurück. Ich musste es wissen.

      »Die Informationen, die Rolf hat zusammentragen können, ließen den starken Verdacht aufkommen, dass etwas vertuscht wurde«, sagte Adam. »Ich habe die Angelegenheit genauer untersucht und die Wahrheit aufgedeckt.«

      Er stellte das Erschnüffeln von Geheimnissen so einfach dar. Ich wusste aber, dass es alles andere als das gewesen sein musste. Trotzdem hegte ich keinen Zweifel, dass seine Macht und Entschlossenheit der Sache mehr als gewachsen gewesen waren.

      »Was hast du herausgefunden?«, wollte ich wissen.

      »Glasscherben, Farbsplitter und Bremsspuren, die an der Unfallstelle gefunden wurden, deuteten darauf hin, dass ein weiteres Fahrzeug beteiligt war. Ein Fahrzeug, das viel zu schnell unterwegs war. In einer Kurve ist es von der eigenen Fahrbahn abgewichen. Der Busfahrer hat versucht, auszuweichen, es aber nicht geschafft. Von der Wucht des Einschlags wurde der Bus in die Schlucht gestoßen.«

      Schreiende Kinder … Erwachsene, die verzweifelt nach ihnen griffen, während der Fahrer sein ganzes Gewicht ins Lenkrad stemmte und darum kämpfte, sie zu retten, während gleichzeitig die Hoffnungslosigkeit seines Unterfangens durch seinen Verstand zuckte.

      »Haben die Behörden das Fahrzeug identifiziert?« Ich musste die Frage stellen, obwohl ich bereits vermutete, wie die Antwort lauten würde.

      Adam schüttelte den Kopf. »Bevor sie das konnten, wurde entschieden, den Fall zu den Akten zu legen.«

      Ekel erfüllte mich, genauso bitter wie die Galle, die in meiner Kehle aufkam. »Jemand wurde geschmiert.«

      »Vielleicht. Oder unter Druck gesetzt. Oder beides zusammen. Wie dem auch sei. Wäre der Fall verfolgt worden, hätten sie entdeckt, dass es das Fahrzeug eines Arztes einer teuren Entziehungsklinik war, die sich in der Nähe des Unfallorts befindet. In der Einrichtung werden die Reichsten und Mächtigsten behandelt. Prominente, Bankiers, Politiker und so weiter. Während die Erfolgsquote vernachlässigbar ist, können die Patienten jedoch alle nur erdenklichen Annehmlichkeiten genießen. An diesem Morgen hat sich einer von ihnen mit Drogen berauscht, die regelmäßig von den Mitarbeitern eingeschmuggelt werden, sich den Wagen des Arztes geliehen und eine Spritztour unternommen.«

      Ich konnte kaum atmen. Die dunklen und ausgefransten Puzzleteile fügten sich zusammen und ergaben ein Bild, über das ich kaum nachdenken wollte. Plötzlich stand ich wieder neben dem Beistelltisch mit der Marmorplatte im Wohnzimmer des Apartments meiner Großmutter an der Fünften Straße. Zwischen den silbergerahmten Bildern ihrer neun Kinder gebührte ein besonderer Platz den Bildern ihres jüngsten Sohnes, den sie noch immer meinen kleinen Jungen nannte. Er war zwar schon Mitte vierzig, aber immer noch ein Mann mit dem weichen Gesicht eines Kindes, der bei den meisten Familientreffen wegen seines Suchtproblems fehlte, das ihn schon sein Leben lang begleitete.

      »Onkel Ned …«

      Adam nickte. »Die von meinen Ermittlern zusammengetragenen Beweise lassen keinen Zweifel offen, dass er dafür verantwortlich ist. Nach dem Unfall ist er in die Klinik zurückgekehrt und hat offen mit einigen der Mitarbeiter darüber gesprochen, was er getan hatte. Er hat weder Interesse noch Reue gezeigt. Im Gegenteil. Er hat diese Überlegungen von sich geschoben und war überzeugt, dass die Familie ihn schützen würde, genau wie schon mehrmals in der Vergangenheit.«

      »Er ist für andere Tragödien und weitere Tote verantwortlich?« Gerade als ich dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, geschah genau das.

      »Ich konnte mindestens vier während seiner Zeit am College nachweisen«, sagte Adam. »Am Ende seines ersten Jahrs ist er mit einem Auto von einer Brücke gefahren und hat seine junge weibliche Begleitung ertrinken lassen, während er in Sicherheit schwamm. Bei der Autopsie hat sich gezeigt, dass sie etwa eine Stunde überlebt hatte, während das Wasser langsam in den Wagen eindrang. Es stieg, bis das Innere des Fahrzeugs vollständig gefüllt war und sie keine Luft mehr zum Atmen hatte. Hätte er Hilfe geholt, wäre sie vielleicht noch gerettet worden. Stattdessen ist er nach Hause gegangen und hat einen Anwalt der Familie angerufen, der sofort Schritte eingeleitet hat, um ihn zu schützen.«

      Erneut zog sich mein Magen zusammen. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, dass ich mich übergeben würde. Adam musste meine Not bemerkt haben, denn er stand schnell von seinem Stuhl auf und setzte sich neben mich auf das Sofa. Er ergriff meine Hände mit seinen und sagte: »Es tut mir leid, ich hätte dir das nicht sagen sollen. Ich will dir wirklich nicht wehtun, aber das passiert mir immer wieder.«

      Der Ekel vor sich selbst, der sich auf seinem Gesicht zeigte, zerriss mich und drohte die geringe emotionale Kontrolle zu zerschmettern, über die ich noch verfügte. Ich hielt mich an ihm fest und sagte: »Ich will die ganze Wahrheit erfahren. Deswegen bin ich gekommen.«

      Als er immer noch zögerte, fuhr ich schnell fort: »Was hast du getan, nachdem du von Ned erfahren hast?«

      »Ich habe deine Familie über Mittelsmänner darüber informiert, dass dein Onkel für seine Taten zur Verantwortung gezogen werden muss.« Ein grimmiges Lächeln zog an seinen Mundwinkeln. »Sie waren der Idee gegenüber nicht aufgeschlossen.«

      Natürlich waren sie das nicht. Sie hätten allein schon den Gedanken verspottet, dass ein Delaney denselben Gesetzen unterlag wie alle anderen Menschen
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